
Die ſechs Indier in Frankreich.
Vor Kurzem ſind ſechs Wilde, vom Stamm der Oſagen, in Frankreich angekommen. Sie ſind nackt bis am Gürtel; ihr
Wuchs iſt ſchlank, mittlerer Größe, ihre Haut glänzend kupferfarbig. Das Geſicht iſt roth gemalt; feine grüne Linien
umfurchen auf ſeltſame Art den helmartigen Hauptſchmuck, den ſie auf ihrem geſchorenen Kopfe tragen; die, 18 bis 20
Jahr alte, Frauen ſind jedoch züchtiger gekleidet. Sie haben einen Dollmetſch, den Sohn eines Franzoſen und einer
eingebornen Oſagen-Frau,  bei  ſich.  Die  Geſellſchaft  beſteht  aus einem Fürſten,  Kihegashuga,  ſeinem Vertrauten,
Washingſahba,  zwei  Kriegern und den Damen Myhaugah und Gretomich.  Der Urgroßvater  des Hauptes  dieſer
Geſellſchaft war unter Ludwig XIV. in Frankreich geweſen und hatte nach ſeiner Zurückkunft ſeinen Landsleuten am
Miſſuriſtrom nicht genug von dem ſchönen Lande und der trefflichen Aufnahme, die er daſelbſt gefunden, erzählen
können.  Bei  dieſer  Gelgenheit  hörte  der  Häuptling  erwähnter  Geſellſchaft,  der  damals  noch  ein  Kind  war,  ſehr
aufmerkſam zu *) und äußerte: „Auch ich will Frankreich beſuchen, wenn der Herr des Lebens mich zum Manne
heranreifen läßt.“ Dieſen Vorſatz führt er jetzt vermittelſt ſeines Dollmetſchers David aus, der ſich zu St. Louis befand
und den er bat, ihm die nöthigen Mittel zur Reiſe zu ſchaffen. Als die Reiſeluſtigen zu St. Louis ankamen, trafen ſie
daſelbſt mehrere Landsleute, die ihnen abriethen und ſagten: „Wenn Ihr übers Meer fahrt, werdet ihr erſaufen und von
den Fiſchen gefreſſen werden.“ Indeſſen wagten ſie die Reiſe im Vertrauen auf ihren Dollmetſcher dennoch, und die
Caravane ſchiffte ſich auf dem Miſſiſſippi zu St. Louis, auf dem Dampfboot Commerce, 500 Lieues von Neu-Orleans
ein, wo ſie geſund ankam. In dieſer Hauptſtadt wurden ſie ſehr gut aufgenommen und freuten ſich überaus, Herrn
Anduze, einen Amerikaniſchen Miſſionair, daſelbſt zu finden, der in ihren vaterländiſchen Gegenden ſehr bekannt war. –
Dieſe Indier ſind Deiſten; ſie beten den Herrn des Lebens an; alle Abende verrichten ſie ihr Gebet. Als ſie in Havre
Anker  geworfen hatten,  gingen  ſie  aufs Verdeck  und dankten ihrem Gott für eine glückliche Ueberfahrt.  Vor der
Einſchiffung zu Neu-Orleans aber redete einer derſelben, der ſogenannte alte Krieger, das Meer folgendermaaßen an:
Glaubſt Du Meer mich zu erſchrecken? Nein, wir ſind von unſerem Dorfe abgereiſt, um unſere Freunde die Franzoſen
zu beſuchen, ſo wie alle Völker an der anderen Seite des großen Sees; nichts kann uns abhalten als der Tod! – In
Rouen lud der Commandant die Indier zu einer großen Soirée ein, wobei ſie ſich mit vieler Gewandheit und mit
großem Anſtande benahmen, was man nicht erwartet hatte. Man wollte ſie einen Walzer tanzen laſſen, aber die Dame,
die mit dem Wilden tanzte, fiel in Ohnmacht, weil er ſie ſo heftig in ſeine Arme preßte. Außerdem beſehen die Wilden
alle Merkwürdigkeiten,  übrigens aber ſcheinen ſie anzublicken,  ohne zu ſehen; ſie fragen nicht und laſſen ſich nichts
erklären. Feuerwerke, die Soldaten und militairiſchen Uebungen gefallen ihnen ſehr. Um die Truppen mehr zu ehren,
bemalten ſie ſich, wie ſie bei einer Revue zugegen waren, das Geſicht roth und ſchwarz. In Rouen ſahen ſie im Theater
den Freiſchützen, aber nur die Scene des Kugelgießens hat einigen Eindruck auf ſie gemacht. Das nächſtemal waren ſie
in der Oper Loboiska. Der Theatere Director von Rouen hatte den Beſuch des Theaters durch ſie folgendermaaßen
angekündigt: „Ein Fürſt  vom Stamme der Oſagen wird,  nebſt  ſeiner erlauchten Gemahlin und einem Vertrauten
derſelben, begleitet von einem General und zwei Adjutanten, dieſen Abend der Vorſtellung beiwohnen. Die erhabenen
Fremden werden in ihrer Nationaltracht erſcheinen.“ Auf dieſe Ankündigung wurde das Theater faſt erſtürmt. Nach
dem erſten Act ſtand der Fürſt, der ſich mit den Damen und dem General auf der erſten Bank der Gouvernementsloge
befand, auf, und ſagte der ganzen Verſammlung ſehr viel Artiges in ſeiner Landesſprache. Der Dollmetſch überſetzte es
nachher ſo: „Meine Brüder! Die gute Aufnahme, die das Franzöſiſche Volk uns angedeihen läßt, iſt durch meine
Augen in mein Herz übergegangen; niemals werde ich, ſo wenig wie die, die mich begleiten, die Erinnerung daran
verlieren.  Ich  grüße  das  Franzöſiſche  Volk!“  Während  des  zweiten  Acts  tranken  ſie  auf  die  Geſundheit  des
Publikums, welches Höflichkeit mit Höflichkeit erwiederte. Die Feuersbrunst am Schluß der Oper nahmen ſie für eine
Aufmerkſamkeit gegen ſich und dankten. Beim Weggehen grüßte der Fürſt das Publicum höchſt ehrerbietig. – Am
14ten Auguſt ſind dieſe Oſagen in Paris angekommen, wo ſie ebenfalls großes Aufſehen erregen. In Rouen haben ſie
ſowohl  im  Theater  als  von  ihrer  Wohnung  aus  feierlichen  Abſchied  genommen,  und  der  Fürſt  hat  wieder  eine
allgemein  bewunderte  Rede  gehalten.  –  Noch  einen  intereſſanten  Characterzug  hat  man  an  ihnen  bemerkt.  Sie
verehren das Alter ungemein; als ihnen auf dem Wege von Rouen nach Paris ein Bettler mit ſchneeweißem Haar
begegnete, ſtanden ſie in ihrem Wagen auf und grüßten ihn ehrerbietigſt, und ſetzten dieſe Grüße noch ſo lange fort, als
ſie ihn ſehen konnten.
======================================
*) Hier ſcheint ein chronologiſcher Irrthum obzuwalten. Der Indiſche Häuptling iſt 38 Jahr alt; Ludwig XIV. ſtarb
1715; ſchwerlich konnte daher der Indiſche Fürſt noch ſelbſt ſeinen Urvater erzählen hören, der den Hof jenes Königs
beſucht hatte, es müßte dieſer denn ein ungemein hohes Alter erreicht und in dieſem noch immer ſein Reiſeabentheuer
erzählt haben.
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Die ſechs Indier in Frankreich.
Vor Kurzem ſind ſechs Wilde, vom Stamm der Oſagen, in Frankreich angekommen. Sie ſind nackt
bis am Gürtel; ihr Wuchs iſt ſchlank, mittlerer Größe, ihre Haut glänzend kupferfarbig. Das Geſicht
iſt roth gemalt; feine grüne Linien umfurchen auf ſeltſame Art den helmartigen Hauptſchmuck, den
ſie auf ihrem geſchorenen Kopfe tragen; die, 18 bis 20 Jahr alte, Frauen ſind jedoch züchtiger gek-
leidet. Sie haben einen Dollmetſch, den Sohn eines Franzoſen und einer eingebornen Oſagen-Frau,
bei ſich. Die Geſellſchaft beſteht aus einem Fürſten, Kihegashuga, ſeinem Vertrauten, Washingſahba,
zwei  Kriegern und den Damen Myhaugah und Gretomich.  Der Urgroßvater  des  Hauptes  dieſer
Geſellſchaft war unter Ludwig XIV. in Frankreich geweſen und hatte nach ſeiner Zurückkunft ſeinen
Landsleuten am Miſſuriſtrom nicht genug von dem ſchönen Lande und der trefflichen Aufnahme,
die er  daſelbſt  gefunden,  erzählen können. Bei  dieſer  Gelgenheit  hörte  der Häuptling erwähnter
Geſellſchaft, der damals noch ein Kind war,  ſehr aufmerkſam zu *) und äußerte: „Auch ich will
Frankreich beſuchen, wenn der Herr des Lebens mich zum Manne heranreifen läßt.“ Dieſen Vorſatz
führt er jetzt vermittelſt ſeines Dollmetſchers David aus, der ſich zu St. Louis befand und den er bat,
ihm die nöthigen Mittel zur Reiſe zu ſchaffen. Als die Reiſeluſtigen zu St. Louis ankamen, trafen ſie
daſelbſt mehrere Landsleute, die ihnen abriethen und ſagten: „Wenn Ihr übers Meer fahrt, werdet ihr
erſaufen und von den Fiſchen gefreſſen werden.“ Indeſſen wagten  ſie die Reiſe im Vertrauen auf
ihren Dollmetſcher dennoch, und die Caravane  ſchiffte  ſich auf dem Miſſiſſippi zu St. Louis, auf
dem Dampfboot  Commerce,  500 Lieues  von Neu-Orleans  ein,  wo  ſie  geſund ankam.  In dieſer
Hauptſtadt wurden ſie ſehr gut aufgenommen und freuten ſich überaus, Herrn Anduze, einen Ameri-
kaniſchen Miſſionair, daſelbſt zu finden, der in ihren vaterländiſchen Gegenden ſehr bekannt war. –
Dieſe Indier ſind Deiſten; ſie beten den Herrn des Lebens an; alle Abende verrichten ſie ihr Gebet.
Als ſie in Havre Anker geworfen hatten, gingen  ſie aufs Verdeck und dankten ihrem Gott für eine
glückliche Ueberfahrt. Vor der Einſchiffung zu Neu-Orleans aber redete einer derſelben, der ſoge-
nannte alte Krieger, das Meer folgendermaaßen an: Glaubſt Du Meer mich zu erſchrecken? Nein,
wir  ſind von unſerem Dorfe abgereiſt, um unſere Freunde die Franzoſen zu beſuchen,  ſo wie alle
Völker an der anderen Seite des großen Sees; nichts kann uns abhalten als der Tod! – In Rouen lud
der Commandant die Indier zu einer großen Soirée ein, wobei  ſie  ſich mit vieler Gewandheit und
mit großem Anſtande benahmen, was man nicht erwartet hatte. Man wollte ſie einen Walzer tanzen
laſſen, aber die Dame, die mit dem Wilden tanzte, fiel in Ohnmacht, weil er  ſie  ſo heftig in  ſeine
Arme preßte. Außerdem beſehen die Wilden alle Merkwürdigkeiten, übrigens aber ſcheinen ſie an-
zublicken, ohne zu ſehen; ſie fragen nicht und laſſen ſich nichts erklären. Feuerwerke, die Soldaten
und militairiſchen Uebungen gefallen ihnen ſehr. Um die Truppen mehr zu ehren, bemalten ſie ſich,
wie ſie bei einer Revue zugegen waren, das Geſicht roth und ſchwarz. In Rouen ſahen ſie im Theater
den Freiſchützen, aber nur die Scene des Kugelgießens hat einigen Eindruck auf ſie gemacht. Das
nächſtemal waren ſie in der Oper Loboiska. Der Theatere Director von Rouen hatte den Beſuch des
Theaters durch ſie folgendermaaßen angekündigt: „Ein Fürſt vom Stamme der Oſagen wird, nebſt
ſeiner erlauchten Gemahlin und einem Vertrauten derſelben, begleitet von einem General und zwei
Adjutanten,  dieſen  Abend  der  Vorſtellung  beiwohnen.  Die  erhabenen  Fremden  werden  in  ihrer
Nationaltracht  erſcheinen.“  Auf  dieſe  Ankündigung wurde  das  Theater  faſt  erſtürmt.  Nach dem
erſten Act ſtand der Fürſt, der ſich mit den Damen und dem General auf der erſten Bank der Gouver-
nementsloge befand, auf, und ſagte der ganzen Verſammlung ſehr viel Artiges in ſeiner Landesſpra-
che. Der Dollmetſch überſetzte es nachher  ſo: „Meine Brüder! Die gute Aufnahme, die das Fran-
zöſiſche Volk uns angedeihen läßt, iſt durch meine Augen in mein Herz übergegangen; niemals wer-
de ich,  ſo wenig wie die, die mich begleiten, die Erinnerung daran verlieren. Ich grüße das Fran-
zöſiſche Volk!“ Während des zweiten Acts tranken ſie auf die Geſundheit des Publikums, welches
Höflichkeit mit Höflichkeit erwiederte. Die Feuersbrunst am Schluß der Oper nahmen ſie für eine
Aufmerkſamkeit gegen ſich und dankten. Beim Weggehen grüßte der Fürſt das Publicum höchſt ehr-
erbietig. – Am 14ten Auguſt ſind dieſe Oſagen in Paris angekommen, wo ſie ebenfalls großes Aufſe-
hen erregen. In Rouen haben ſie ſowohl im Theater als von ihrer Wohnung aus feierlichen Abſchied
genommen, und der Fürſt hat wieder eine allgemein bewunderte Rede gehalten. – Noch einen inte-
reſſanten Characterzug hat man an ihnen bemerkt. Sie verehren das Alter ungemein; als ihnen auf



dem Wege von Rouen nach Paris ein Bettler mit ſchneeweißem Haar begegnete, ſtanden ſie in ihrem
Wagen auf und grüßten ihn ehrerbietigſt, und ſetzten dieſe Grüße noch ſo lange fort, als ſie ihn ſehen
konnten.
======================================
*) Hier ſcheint ein chronologiſcher Irrthum obzuwalten. Der Indiſche Häuptling iſt 38 Jahr alt; Lud-
wig XIV. ſtarb 1715; ſchwerlich konnte daher der Indiſche Fürſt noch ſelbſt ſeinen Urvater erzählen
hören, der den Hof jenes Königs beſucht hatte, es müßte dieſer denn ein ungemein hohes Alter er-
reicht und in dieſem noch immer ſein Reiſeabentheuer erzählt haben.
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